
Fluchtgeschichten Teil I 
 

„Gruppe Paul Hahn“ 
 

(Dieser Aufsatz wurde auf der Grundlage eines Erlebnisberichtes des Obermatrosen der Reserve Paul Hahn von 
S.M.S. „Dresden“ (I) über sein Leben während seiner Zugehörigkeit zur Besatzung des Kleinen Kreuzer 
erarbeitet. Besonderen Dank schulde ich Frau Kurze-Mendrinos, die in ausdauernder Art und Weise die 
Übertragung der handschriftlichen Aufzeichnungen von Paul Hahn in die heutige Schreibschrift vornahm. Teile 
seines wörtlichen Berichts werden in diesem Aufsatz in kursiver Schrift dargestellt. Die Fußnoten sind am Ende 
des Aufsatzes erklärt.)   
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Fluchtgedanken 

 
Ein Jahr der Internierung lag nun, im Jahre 1916, hinter den Dresden-Leuten auf 
der kleinen chilenischen Insel Quiriquina. Trotz der Hoffnung auf baldige 
Rückkehr in die Heimat schien dieser Wunsch aller Männer des Eilandes nicht 
in naher Zukunft realisierbar zu sein. Auf diplomatischem Wege wurden viele 
Versuche unternommen, die Besatzung des untergegangenen deutschen 
Kriegsschiffes nach Deutschland zurückzuholen. Bisher schlugen alle Versuche 
fehl. Die meisten hatten sich auf eine längere Internierungszeit weit ab von ihren 
Familien daheim und ohne die Möglichkeit, der vermeintlichen Verteidigung der 
Heimat beizustehen, eingerichtet. Manch einer der Männer wollte sich dieser 
Situation nicht kampflos ergeben. Ständig geisterte dieser waghalsige 
Entschluss, sich nach Deutschland durchzuschlagen, herum. Bereits am 12. 
März 1915, als die S.M.S. „Dresden“ ausgebrannt und mit desolater 
Maschinenanlage in der Cumberland-Bucht lag, verabschiedeten sich vier 
Offiziere mit dem Einverständnis des Kommandanten. Kapitänleutnant Kurt  
Nieden, der I. Offizier des Schiffes, Kapitänleutnant Friedrich Buchardi , der I. 
Artillerieoffizier, Oberleutnant zur See Kurt  Hartwig , der Torpedooffizier und 
der Marine-Assistenz-Arzt Wilhelm Glaser wollten sich der Kaiserlichen 
Marine zur Verfügung stellen. Ein kleiner Segler brachte sie die ca. 300 
Seemeilen nach Valparaiso, von wo sie mit Unterstützung der deutschen 
Botschaft in Santiago nach Argentinien und von dort nach Europa gelangten. 
Am 04. August 1915 war es der Adjutant des Kommandanten, Oberleutnant zur 
See Wilhelm Canaris. Er fand, selbstbewusst und schlitzohrig wie er war, 
erfolgreich den Weg in die Heimat. Mit einem Fischerboot von der Quiriquina 
bis zum Festland fuhr er mit dem Zug in Richtung Süden nach Osorno. Osorno 
war ein Zentrum der Deutschen Kolonie in Chile. Die älteste deutsche Schule, 
gegründet 1854, befindet sich auch heute noch in diesem Ort. Hier konnte er 
sich der Unterstützung seines Vorhabens sicher sein. Zu Pferde überquerte er die 
Anden bei Paso Limay und gelangte nach Neuquen. Diese mittelgroße 
argentinische Stadt verfügte über eine Eisenbahnverbindung nach Buenos Aires. 
Das Geld, welches Canaris von der Deutschen Kolonie in Osorno erhielt, reichte 
für eine Bahnkarte bis nach Buenos Aires. Am 21. August 1915 meldete er sich 
in der deutschen Botschaft. Der deutsche Militärattache, Korvettenkapitän 
Moller, der bereits kurz vorher den anderen vier Dresden-Offizieren die Passage 
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nach Europa organisierte, stattete Canaris mit 1200 Peso (Kurs 1 Peso = 1,84 
Mark!) aus, damit er Kleidung, Unterkunft und die Überfahrt auf dem 
holländischen Dampfer „Frisia“ nach Rotterdam bezahlen konnte. Getarnt als 
junger Chilene Reed Rosas, der angeblich auf dem Weg zu einer Erbschaft aus 
der Verwandtschaft seiner englischen Mutter unbedingt nach Holland reisen 
musste, schaffte er es, nach Deutschland zurückzukehren. Ich vermute 
allerdings, dass sich der junge Canaris nicht nur aus Gründen nationaler 
Verantwortung nach Hause durchschlug, sondern weil er Liebeskummer hatte. 
An Bord der „Dresden“ erhielt er einen Brief seiner amerikanischen Verlobten, 
die ihm den Laufpass gegeben hatte. Ein durchaus respektabler Grund zur 
Flucht. 
 
Aber auch in allen anderen Mannschaftsteilen betrachtete man die Flucht von 
der Insel als legitim. Obermatrose der Reserve Josef Dorn, erst am 13. 
November 1915 als Freiwilliger in Valparaiso aufgestiegen, versuchte zweimal 
schwimmend das rettende Festland zu erreichen. Beim ersten Mal wurde er 
wieder eingefangen, doch der zweite Versuch gelang. Er versteckte sich bei 
Bekannten in Chile vor den Nachstellungen der chilenischen Behörden.  
 

 
Foto von links: Oberleutnant z. See Wilhelm Canaris (hier bereits als Kapitänleutnant), Obermatrose der Reserve 
Josef  Dorn, Obermatrose der Reserve Paul Hahn 

 
Ein weiterer Freiwilliger, der sich ebenfalls damals in Valparaiso auf der 
„Dresden“ meldete, der Obermatrose der Reserve Paul Hahn, ein waschechter 
Sachse von Geblüht, hielt es auch nicht mehr aus. Als Initiator eines 
erfolgreichen Fluchtversuches im Jahre 1915/16 von vier Matrosen aus der 
Besatzung in die Heimat, schilderte er diese entbehrungsreiche und 
abenteuerliche Flucht in seinen Erinnerungen. 
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Fluchtvorbereitung 

 
 „Wieder waren zwei Mann verschwunden. Sie kamen nicht weit, wurden 
zurückgebracht und wanderten in Arrest. Der chilenische Wachdienst wurde 
verschärft und uns übrigen angedroht, dass uns bei weiterem ähnlichem 
Verhalten die chilenische Regierung mancherlei Vergünstigungen entziehen 
müsse. 
Es war ja auch zum Lachen, wie ungeschickt und unüberlegt manche 
Flüchtlinge zu Werke gingen. Anstatt gegen jeden Schweigen über ihre Pläne zu 
behalten und heimlich sich vorzubereiten, prahlten sie im Lager von 
Abenteuern, die sie erst bestehen wollten. Mit Messern und anderen Waffen, die 
sie sich zum Schutz gegen feindliche Indianer verschafft hatten, führten sie im 
sicherem Glauben an das Gelingen ihrer Flucht wahre Indianertänze auf, denn 
die Fluchtbereiten meinten ernsthaft, Indianerstämme säßen dicht an der Küste 
und hielten es nicht für möglich, dass Telegraph, Polizei und Presse nicht 
ebenso rasch wie in Deutschland arbeiteten. Wer solche Dinge außer acht ließ, 
keinen Pass, keine Zivilkleidung und anderes noch mehr hatte, musste ganz 
natürlich Misserfolg haben. Trotzdem dass jeder Flüchtling bis jetzt 
zurückgebracht worden war, schlug der Gedanke an eine Flucht immer stärker 
in mir Wurzeln. 
 

�
�������� Foto: Chilenischer Wachposten auf der Insel Quiriquina 1916 
�

Ich beherrschte das Spanische und noch andere Sprachen, wusste Bescheid über 
Land und Leute, kannte die Hafenverhältnisse und hatte auch Verbindungen mit 



� � �

Landsleuten oder uns günstig gesinnten Einwohnern. Zeit zum Überlegen hatte 
ich auch, kein Punkt blieb unberücksichtigt. Als erstes galt es, einige 
unerschrockene, zuverlässige Kameraden zu finden, die vor allen Dingen ihren 
Mund hielten.“ 
 
So fasste Paul Hahn zu dem Deckoffizierskoch L. und zu zwei weiteren 
Männern, einem alten Seeheizer und einem Obermatrosen, vertrauen. Ihr Plan 
war es, bis nach Buenos Aires zu kommen und mit einer Schiffspassage nach 
Europa, in die Heimat zu gelangen. In ihrer Freizeit trafen sie sich auf einem 
ruhigem, entlegenem Fleck, um sich zu besprechen. Ihr Lieblingsplatz war dabei 
in der Nähe des Leuchtturmes, abgelegen von den Unterkünften der Besatzung. 
Paul Hahn erteilte hier so oft als möglich den anderen Unterricht in Spanisch. 
 
„Der Fluchtplan stand fest. Nach Buenos Aires mussten wir um jeden Preis 
kommen. Das Schlimmste war dabei der Übergang über die Cordilleren. Zwei 
Wege kamen dabei in betracht. Im Süden ein Pass durch das Araubanergebiet, 
im Norden der Andenpaß von Los Angeles (1). Zu Fuß über die Anden ist immer 
eine waghalsige Sache, Natur wie Bewohner sind dem Reisenden gleich 
feindlich gesinnt. Da wir aber 4 handfeste Leute waren, glaubten wir, jeder 
Gefahr trotzen zu können. Schwieriger  war schon die Frage zu lösen: Wie 
kommen wir am schnellsten auf  Chiles Boden vorwärts. Das gelang am besten 
mit der Eisenbahn oder auf dem Schiff. Deshalb gingen wir abwechselnd auf 
Landurlaub, um die besten Fahrtmöglichkeiten auszukundschaften. Ein paar 
Dollars, die mir zu der Zeit ein Vetter aus Nordamerika schickte, kamen uns 
sehr zu passe. Durch Zufall wurden wir in Concepcion mit einem hilfsbereiten 
Schweden bekannt, dem wir reinen Wein einschenkten. Er versprach uns, 
Zivilkleidung und Pässe zu versorgen. Er löste sein Wort schneller ein, als wir 
zu hoffen wagten. Eines Tages traf eine große Liebesgabenkiste ein. Unter ihrem 
Deckel lagen die allbekannten Nützlichkeiten, die den Soldaten während des 
Krieges erfreuten. Der prüfende Blick des Postoffiziers hatte auch nichts 
anderes gefunden. Er hätte allerdings nicht dabei sein dürfen, wie ich den 
Doppelboden aufriss und 4 fein säuberlich zusammengelegte Anzüge hervorzog, 
die schleunigst versteckt wurden. Pässe kamen uns auf ähnliche Weise in die 
Hand und so wurde allmählich unsere Ausrüstung vollständig. Wir nähten 
Proviantbeutel, legten uns für den schlimmsten Fall Messer zu, sammelten 
unbemerkt einen kleinen Vorrat an Lebensmitteln, den wir am Strande heimlich 
vergruben. Nach 3 – 4 Wochen waren wir soweit, unseren Plan zu wagen.“ 
 

Flucht von der Insel 
 

„Von Zeit zu Zeit kam ein chilenischer Regierungsdampfer nach der Insel, der 
zur Revision der Wachmannschaften geschickt wurde. Ungefähr 300 – 400 m 
vom Lande ging er in der Bucht vor Anker und ließ immer ein Boot zurück, das 
10 m vom Strande ab ebenfalls verankert war. Es diente den Chilenen zu 
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Patrouillenfahrten. Auf das Boot hatte wir es abgesehen. Unauffällig ging ab 
und zu einer von uns nachsehen, ob es noch daläge. Im Gebüsch hatten wir 4 
Riemen versteckt, Anzüge und Proviant lagen griffbereit. 
 
An einem Freitag wollten wir nach dem Dunkelwerden „ausbüxen“. Aber am 
frühen Morgen setzte ein so starker Sturm ein, dass wir nicht daran denken 
konnten. Wir verschoben die Flucht auf den nächsten Tag. Voller Ungeduld 
warteten wir auf die Dunkelheit. Die See hatte sich beruhigt. Wir wagten die 
„Reise“. Der Proviant war ausgegraben. Die Anzüge lagen versteckt auf dem 
Boot. Ein paar Stunden stramme Arbeit würde es kosten, um bis ans Festland zu 
gelangen. Darum stärkten wir uns noch einmal vor der Abfahrt. Abends saßen 
wir noch zum letzten Mal mit unseren Kameraden zusammen. Niemand ahnte 
etwas von unserem Vorhaben. Nach dem Essen gingen wir, im Spazierschritt 
schlendernd, zum Boot. Der Posten hatte eben die Runde gemacht, langsam 
entschwand er unserem Blick. Eben begann die „Dresden“-Kapelle mit einem 
flotten Marsch das abendliche Konzert. Uns kam es sehr gelegen, denn dadurch 
wurden die meisten Kameraden vom Spaziergang zurück gehalten. Auch hörten 
die chilenischen Posten gerne zu. Ein paar Griffe, den Proviant gepackt. Wir 
rannten zum Boot, stiegen ein und legten ab. Nur ruhig, Jungs – war meine 
Parole, denn ich hatte als ältester Seemann die Führung. Mit eisernem Griff 
packten wir die Riemen, lautlos tauchten sie ein und das Boot dahin. Da, ein 
Anruf! Die chilenische Wache hatte uns bemerkt. Schüsse blitzten aus dem 
dunklen Ufergebüsch. Aus dem Lager kamen unsere Leute an den Strand 
gerannt. Andere Wachen eilten herbei. Immer toller krachten die Schüsse. Nur 
Ruhe, Ruhe, Jungs! Wir wussten schon, ein Zurück gab es nicht mehr. 
Schweigend legten wir uns in die Riemen, dass die sich verbogen. Rasch senkte 
sich die Dunkelheit herab und verschleierte die Umrisse der Insel. Wir waren 
auf hoher See.“ 
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                     Foto: Aufnahme der Insel Quiriquina aus dem Jahre 1916 
 

„Wir waren ungefähr in der Mitte zwischen der Insel und dem Festland, dessen 
Küste wie ein dunkler Wall kaum erkennbar weit vor uns aufstieg. Dunkel 
umhüllte uns. Wir änderten den Kurs und hielten auf den Hafen von Talcahuano 
zu, denn wir wollten es den Patrouillenbooten, die sicher schon alarmiert 
waren, nicht zu leicht machen, uns aufzufinden. Stück für Stück unseres 
Matrosenzeuges verschwand, bald saßen 4 braune Schiffer im Boot, die sich 
etwas weiter als gewöhnlich auf See gewagt hatten. Mehr als einmal tauchten 
die schattenhaften Umrisse eines Patrouillenbootes auf. Die Lichtkegel des 
Scheinwerfers geisterte über die Wellenkämme.“ 
 
Nach drei Stunden sahen unsere vier Ruderer die ersten Lichter des Hafens von 
Talcahuano. Als sie die vielen Schiffe im Hafen liegend ausmachten, hielten sie 
direkt auf diese zu. Nun schien ihnen die Gefahr gebannt zu sein, erst ein Mal. 
Sollten sie jetzt entdeckt werden, konnte man glaubhaft versichern, zu einem der 
vielen englischen oder deutschen Schiffe zu gehören, die im Hafen lagen. Die 
vier Männer hielten nun auf die chilenische Zollstation zu, als wären sie von 
einem der vielen Schiffe und wollten an Land. 
 

 
                                 Foto: Der Hafen von Talcahuano während dieser Zeit  

 
„Waren andere Flüchtlinge meist durch ihr verdächtiges Landen an 
verborgenen Küstenwinkeln aufgefallen und erwischt worden, so suchten wir 
ganz in der Art des seemännischen Herkommens an Land zu kommen. Wir 
fuhren also auf die chilenische Zollwache zu. Rasch halten wir noch eine letzte 
Musterung ab, ob auch kein Mützenband mit „S.M.S. Dresden“ irgendwo 
hervorlugte. Auf der Mole patrouillierte ein Posten mit Gewehr. Er ruft uns an. 
Wir geben Antwort: „Wo können wir festmachen?“ Er zeigt die Stelle und fragt, 
wo wir herkommen. L. und ich, die wir das Spanisch am besten beherrschen, 
geben Bescheid. Unterdessen holen die anderen die Proviantbeutel hervor und 
gehen auf die Zollwache zu, sich einschreiben zu lassen. Zuletzt steige ich aus 
dem Boot. Für 2 Pesos macht der Posten das Boot fest. Auf meine Bitte, ja gut 
auf das Boot acht zu geben, lächelt er freundlich: „Si, Senor.“ Ich trolle mich. 
In der Wachstube liegen schläfrige Soldaten auf den Pritschen. Ein Offizier an 
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einem kleinen Tisch fragt, ob wir Zollwaren hätten. „No, Senor“, wir legten die 
Pässe vor, werden eingeschrieben und nach einigen Minuten stehen wir 
draußen. Die große Uhr zeigt 12. Wir hatten fast 5 Stunden ununterbrochen 
gerudert. Die Hände waren voller Blasen. Die Arme zitterten noch vor 
Anstrengung.“ 
 
Das nächste Ziel der Flüchtigen hieß Concepcion. Zu Fuß stolperten sie auf den 
Eisenbahnschienen bis kurz vor die Stadt und versteckten sich in einem 
Wäldchen. Paul Hahn ging allein in die Stadt, um seinen schwedischen 
Unterstützer aufzusuchen. 
 
„ Gegen 7 Uhr stand ich vor seinem Haus. Er kam sofort auf die Strasse, wo wir 
wie zwei Freunde mit gleichgültigen Mienen einige Worte wechselten, Ich 
bekam noch Kaffee und ein großes Esspaket, während er zum Bahnhof eilte und 
mit 4 Karten 2. Klasse nach Santiago zurückkam. Ich holte meine Kameraden. 
Jeder bekam eine Karte. Dann trennten wir uns. Einzeln gingen wir zum 
Bahnhof, wo Punkt 8 Uhr der Schnellzug hereinbrauste. Wir verteilten uns in 4 
verschiedene Wagen. Ein Pfiff und fort ging es. Im weichen Polsterstuhl des 
modernen Pullmannwagens reist es sich herrlich, wenn man eben erst von der 
harten Ruderbank eines schwankenden Bootes kommt, und wenn man ein 
sauberes Gewissen hat. Aber das war es ja eben. Unauffällig musterte ich die 
Mitreisenden, bis ich die Überzeugung hatte, die braven, rauchenden oder 
schlafenden Wein- und Viehhändler samt ihren Frauen und den hin- und her 
trippelnden Kinder können unmöglich schon von dem neuesten Flüchtlingsstück 
der Alemanos von der Quiriquina unterrichte sein oder gar einen verkappten 
Kriminalbeamten darstellen.“ 
 
Es war der 03. Dezember 1915. Sommerzeit auf der südlichen Erdhalbkugel. 
Über Chillan, wo sie noch eine Militärkontrolle überstehen mussten, trafen die 
Dresden-Männer gegen 17.00 Uhr auf dem Bahnhof in Santiago ein. Weiter 
nach Valparaiso wollten sie. Der nächste Zug ging aber erst am nächsten 
morgen. Sie übernachteten in einem kleinen belgischen Hotel. Den Drang, beim 
deutschen Konsulat vorzusprechen, hatten sie nicht. Es wäre das Ende der 
Flucht gewesen. Das Konsulat hätte sie auf die Internierungsinsel 
zurückschicken müssen. Die Männer verständigten sich, mit Hilfe von 
Bekannten oder auf  den deutschen Schiffen, die in einer Vielzahl im Hafen von 
Valparaiso festlagen, ein Versteck zu suchen, bis etwas Gras über die Sache 
gewachsen war und sie die nächste Etappe, die Andenüberquerung, angehen 
konnten. Am nächsten Vormittag langten sie mit dem Zug in Valparaiso an. 
 
„Gegen 11 Uhr verließen wir den Zug. Wir gingen nach dem Hafen von 
Valparaiso, wo wir hofften, in dem bunten Verkehr unerkannt zu bleiben und uns 
ungestört aussprechen zu können. Wir verzogen uns in eine Hafenkneipe. Erst 
gegen Abend gingen wir in die Stadt, um einen Kaufmann und guten Bekannten 
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aus besseren Zeiten aufzusuchen, von dem ich hoffte, Unterstützung für unseren 
schlimmsten Teil der Flucht, den Andenübergang, zu finden. In sein Kontor oder 
Geschäftshaus zu gehen, schien nicht ratsam. Wir stellten uns in der Nähe seines 
Hauses als Posten auf und warteten bis wir ihn auf der Strasse sehen. Kamerad 
H. stand im Toreingang, ihm lief der begehrte Mann in die Hände. Ohne uns 
weiter anzuhören schob er uns kurzerhand in sein Privatarbeitszimmer. Er 
schien Gründe dafür zu haben, als er einem dienstbarem Geiste die Anweisung 
gab, er sei für niemanden zu sprechen. Er verschloss die Tür und als wir ihm 
nun ungestört gegenüberstanden, veränderte sich seine gleichgültige Miene von 
vorhin. Einmal über das andere schlug er bei unserem kurzen Bericht die Hände 
vor Verwunderung zusammen. „Ja, wisst Ihr den nicht, dass Militär und Polizei 
Euch in allen Ecken sucht?“ Das wussten wir schon. „An allen Bahnhöfen und 
Plakatsäulen klebt Euer Bild mit Personalbeschreibung. Jeder Roto (2) könnte 
sich an Euch ein Vermögen verdienen.“ Wir wussten alles, hatten auch unser 
Bild und den Steckbrief am Bahnhof von Santiago gesehen. Freilich stimmte 
nicht mehr alles, denn wir hatten uns etwas „verändert“ und dadurch der 
Polizei ein Schnippchen geschlagen. „Können Sie uns nicht eine Zeitlang 
versteckt halten?“ Er überlegte. „Es wird schwer angehen. Zunächst bleibt Ihr 
hier.“ Nach Einbruch der Dunkelheit begleitete er uns in ein Hotel, bestellte 
Quartiere für uns und am nächsten Morgen sollte einer bei ihm sich einfinden. 
Das Los traf L. . Wir anderen schlenderten mit Schifferschritt zum Hafen. Bald 
hatten ein paar Deutsche uns ins Gespräch gezogen. „Die Dresden-Leute 
müssen doch verfluchte Kerle sein. Schon wieder sind 4 Mann ausgerückt.“ Wir 
machten große Augen, wetterten noch mit über die Kerle und waren froh, als L. 
zurückkam. Er brachte gute Nachrichten mit. Unser Schutzherr hatte sich mit 2 
deutschen Kapitänen besprochen, die gewillt waren, uns unter ihrer Mannschaft 
solange aufzunehmen, bis im Lande über unsere Flucht etwas Gras gewachsen 
war und wir dann unsere Flucht fortsetzen könnten. Mit Mühe unterdrückten wir 
bei diesen Worten unsere Freude und zogen mit langen, schwerfälligen Schritten 
wieder in eine Hafenkneipe. Am 05. Dezember trafen wir früh um 8 Uhr einzeln 
in dem Privatkontor ein. Unser Gönner und die beiden Kapitäne erwarteten uns. 
Wir wurden bald einig. Die Kapitäne führten zwei Hamburger Segelschiffe, 
„John“ von der Hamburger Reederei 1896 und „Woylinda“. Beide Schiffe 
hatten Salpeter geladen, konnten aber wegen der Kriegswirren nicht auslaufen. 
Um bei ihrer Mannschaft keinen Verdacht aufkommen zu lassen, besprachen wir 
noch, auf welch unauffällige Weise sie uns heuern sollten und verschwanden 
dann nach kurzem Händedruck. Ungeduldig liefen wir die Mole auf und ab. 
Zwei Boote hielten auf uns zu. Es waren die bestellten. Nach einer halben 
Stunde kamen auch die zwei Kapitäne. Wie verabredet trat ich an sie heran und 
fragte nach kurzem Gruß, ob sie für uns 4 Arbeit hätten. „Ja, zu tun gibt es 
schon“, meinten sie langsam und trocken. „Für einige Tage könnt ihr bei uns 
unterkommen.“ Die Leute an Bord machten große Augen. Sie wussten doch 
auch, dass außer der alltäglichen Bordarbeit, die sie selbst bewältigen konnten, 
nicht viel mehr zu tun war. Schließlich fanden sie aber nichts besonderes an 
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unserer Heuer, und wir schifften uns ein. H. und ich auf der „John“, die 
anderen zwei auf „Woylinda“. An Bord erhielten wir im Mannschaftslogis eine 
Koje und mussten ein glaubhaftes Märchen erfinden, um die nervenden Fragen 
der Mannschaft zu befriedigen, die doch zunächst nicht von unserem Geheimnis 
erfahren durfte. Das fiel uns nicht sonderlich schwer und bald waren wir mit 
allen gut Freund. Tagsüber ging es fest an die Arbeit. Wir scheuerten 
Decksholz, gaben den Aufbauten neuen Anstrich oder saßen in der 
Segelkammer. 7 Tage blieben wir an Bord versteckt. War die Luft rein, kam 
manchmal der 1. Offizier, der unsere Herkunft vom Kapitän kannte, und 
unterhielt sich mit uns. 
 
Die chilenische Öffentlichkeit beruhigte sich und uns zu erwischen wurde immer 
aussichtsloser. Am 5. Tage ließ der Kapitän alle Mann in seine Kajüte rufen. Es 
muss schon etwas ganz Besonderes sein, wenn die Mannschaft dieses Heiligtum 
auf dem Schiff betreten darf. Noch heute sehe ich den spannungsvollen 
Halbkreis um den „Käppen“ stehen, der jetzt das Wort nahm: „Im Bordleben ist 
es selten, dass wir uns hier zusammen finden, was wir hier zu sagen haben, 
erlauscht niemand von außen und soll auch so leicht keiner erfahren, solange 
wir als Deutsche zusammenstehen. Vor wenigen Tagen sind zwei Mann an Bord 
gekommen, die aus Chile verschwinden müssen. Es sind 2 Mann von der 
„Dresden“. Mit noch 2 anderen Kameraden haben sie von Quiriquina eine 
verwegene Flucht gewagt. Hilfreiche Freunde haben bis hierher durchgeholfen. 
Polizei und Militär haben ihnen erfolglos nachgespürt und jetzt wollen sie den 
letzten Gang wagen, hinüber nach Argentinien zu kommen, um sich von dort 
nach der Heimat durchzuschlagen. Was das heißt, wisst ihr alle. Seit einem Jahr 
liegen wir hier nun fest. Auf euch kann ich mich verlassen, ihr werdet zu 
schweigen wissen.“ Der Kapitän trat auf uns 2 zu und drückte uns die Hand. 
Begeistert umdrängte uns die Mannschaft. Manchem standen Tränen in den 
Augen und Fragen über Fragen stürmten auf uns ein. „Nehmt uns mit. Nehmt 
mich mit!“ Wir hatten Mühe, ihnen begreiflich zu machen, dass wir zu 4. schon 
genug zu tun haben, uns durchzuschlagen. Noch lange saßen wir zusammen und 
erzählten und erzählten. Der letzte Tag kam heran. Während wir uns an Bord 
versteckt hielten, hatte unser Gönner in der Stadt sein Möglichstes getan. Wir 
bekamen feste Schuhe, Wäsche, Wolldecken, große Messer, Kochgeschirr usw. . 
Mannschaft und Kapitän der „John“ gaben auch ihren Teil. Sie legten 
zusammen und 20 Pesos (3) füllten unsere fast leere Kasse. Am übernächsten 
Morgen, nach einem kurzen, herzlichen Abschied, bestiegen wir vollgepackt ein 
Boot. Am Pier wurden wir erwartet. Die beiden Kameraden warteten ebenfalls 
mit schweren Rucksäcken auf dem Rücken. Dankerfüllt drückten wir unserem 
freundlichen Helfer auf dem Bahnhof noch einmal die Hand und langsam 
keuchte der Zug aus der Halle. Nachmittag gegen 4 Uhr trafen wir in Los Andes 
ein. Der Marsch begann. 
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Über die Anden nach Argentinien 

 
Die vier Männer hielten sich gar nicht erst in Los Andes auf. Vom Bahnhof 
marschierten sie sofort los. Nach ca. einer Stunde Fußmarsch erreichten sie den 
Andenpasszugang. Bevor es weiterging, stärkten sie sich in einem chilenischen 
„Wirtshaus“ mit einem kräftigen Abendbrot und kauften sich für den Weg noch 
eine Flasche Wein. Sie wollten eigentlich nur nachts marschieren. Tagsüber 
wäre es nicht ratsam, meinten die Einheimischen.  

 
    Kopie eines Auszuges des originalen Berichtes von Paul Hahn über die Flucht 
 

„Die Nacht war sternenklar. Allmählich stieg der Weg. Dichte Wälder waren 
links und rechts an der Straße, deren Laubdächer das spärliche Sternenlicht 
verschlangen. Die Hand war vor den Augen nicht zu erkennen. Steine, 
abgebrochene Äste, Weglöcher wechselten sich ab und stolpernd und tastend 
mühten wir uns um jeden sicheren Schritt. Einer faste den anderen, nur nicht 
zurückbleiben. Doch zwangen der Weg und die Finsternis uns schließlich zu 
einer längeren Rast. Auf einem Moorpolster, etwas abseits, war das Lager 



� 



schnell bereitet. L. wachte, es war auch notwendig, denn nach ungefähr einer 
Stunde spürte ich einen gelinden Stoß. „Paul, halb rechts ist was“,  flüsterte L. . 
Richtig, da kam ein Tier heran. In dem unsicherem Mondlicht war es nicht klar 
zu erkennen. Ich weckte die anderen. Jetzt kam es näher. Am Stamm einer 
großen Buche duckte sich eine Katze. Unverwandt glühten ihre grünlichen 
Lichter uns an. „Es muss ein Puma sein.“ Es folgte ein huschen und Rascheln, 
dann war der Besuch verschwunden. Uns aber war der Schreck in die Glieder 
gefahren und hatte den Schlaf gründlich verscheucht. Um vor weiteren 
Überraschungen sicher zu sein, hielten wir scharfe  Wache. Es war unheimlich. 
Jedes Rascheln im Laub, jeder Stamm und Strauch in der Nähe verwandelte sich 
in lauernde Ungeheuer. Jeder helle Stein erschien verdächtig. Lange blieben wir 
unbehelligt. Unsere Nerven beruhigten sich wieder. Wer beschreibt aber unser 
Entsetzen, als ich dicht hinter uns einen anderen Puma, oder mochte es derselbe 
sein, erblickte. L. ergriff eine leere Flasche, klirrend sprangen die Scherben an 
einen Stein, ein leises Knurren klang aus dem Gebüsch. Dann war es ruhig. 
Unheimlich schallte bald wieder die raue Stimme eines anderen Ruhestörers 
zwischen den Felsen und weckte tausend andere Stimmen des Waldes. Überall 
begann es sich zu regen, Krächzen, Glucksen und Kreischen schallte 
durcheinander. Der Morgen graute. Durch die Laubdächer schimmerte der 
heller werdende Himmel. Sterne und Mond verblassten, befreit atmeten wir auf, 
aber die Lust zu weiteren Herbergen im Walde war uns vergangen. Wir 
beschlossen am Tage zu wandern. Zwei Mann suchten trockenes Holz. H. war 
unser Koch. Er war schon früher durch viele Staaten Nordamerikas gejumpt und 
verstand sich trefflich auf Picknicks. Bald loderte das Feuer, der Kochkessel 
dampfte und würziger Mokkaduft zog um die Nasen. Unsere Rucksäcke wurden 
ein gutes Teil leichter, mussten wir uns doch für eine weite Strecke der Flucht 
stärken, denn wir hatten beschlossen, solange wie möglich ohne Rast zu 
wandern. Rio Blanco war das Tagesziel. H. hatte die Führung. ... Vorwärts, 
vorwärts! ... 
 
Vor uns tauchten einzelne ärmliche Bahnhäuser auf, die Station Rio Blanco. 
Braune Gestalten in ärmliche, zerrissene Ponchos gehüllt, musterten uns 
neugierig. Einige Leute unter ihnen, die in einer Dienstmütze und einer Art 
Uniform, die das Dienstalter ihres Trägers schon von weitem erkennen ließ. Es 
waren Angestellte der Bahngesellschaft. „Habt Ihr Brot zu verkaufen?“ „No, 
Senores, galettos!“ Jeder bekam zwei Galetten, zentimeterstarke, flache Kuchen 
aus Brotteig. „Brot bringt erst der nächste Zug“, meinte der Vorsteher. Wir 
waren dankbar für die kargen Bissen, aber unsere Zähne mühten sich 
vergeblich, ein Stückchen loszubringen, selbst dem Messer widerstanden die 
harten Brotfladen. Schließlich schlugen wir sie mit einem Stein in mundgerechte 
Stücke, mit denen das unermüdliche Gebiss eines hungrigen Flüchtlings 
schließlich doch fertig wurde. Der Vorsteher bot uns ein Nachtlager an. Doch 
schienen uns die Stunden bis zum Eintritt der Dunkelheit so kostbar, dass wir 
sein Anerbieten ausschlugen. Zu unserer großen Freude lud er uns ein, auf 
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seiner Tressine (4) mitzufahren. Jeden Tag musste die Strecke oder ein große Teil 
davon abgefahren werden, um Schäden festzustellen. Wir kamen so auf leichte 
Weise 20 km vorwärts. 
 
5 Tagesmärsche waren wir noch von Argentiniens Grenze entfernt. Wir 
verdoppelten unsere Anstrengungen, kamen aber nur kurze Strecken weiter, 
denn die Kräfte erlahmten in der dünneren Luft schneller als sonst. Immer 
wieder dehnten sich die Stationen. Manchmal trafen wir auf kleine Trupps 
chilenischer Arbeiter, die auf der Bahnstrecke Schwellen unterstopften, 
Schrauben an den Laschen anzogen oder sonstige Arbeiten machten. „Was seit 
Ihr für Landsleute? Woher kommt Ihr? Warum lauft Ihr?“, mussten wir oft 
beantworten. Wir wurden die reinsten Märchenerzähler. 
 
Es glückte uns, während der letzten Marschtage auf chilenischem Gebiete, zur 
Nachtzeit immer Stationen zu erreichen. Todmüde, oft nur mit äußerster 
Willensanspannung wankten wir den Hütten zu, kaum hatten wir dann noch 
Kraft und Lust, ein paar Brocken zu essen. Rasch die Decken hervor, die mager 
gewordenen Rucksäcke unter den Kopf und wir schliefen den unsäglichen 
Mühen des nächsten Tages entgegen. Bei Tagesgrauen stolperten wir weiter. 
Immer kürzer wurden die Wegstücke, immer häufiger zwangen die 
nachlassenden Kräfte zur Rast. Die dünne Luft, wir waren über 3200 m hoch, 
die eisigen Winde, die sengende Sonne und nachts die jämmerliche Kälte 
schwächten mehr und mehr. Steiler wand sich die Bahnlinie empor, klemmte 
sich zwischen öden Felswänden hindurch, wand sich durch Tunnel, führte an 
unendlich tiefen Abgründen entlang, bog in jähen Kurven, wo uns eiskalte 
Schauer und wütende Böen packten. Kaum fanden wir noch einige kümmerliche 
Sträucher zum Abkochen. 
 
Den Abschluss unserer Flucht durch Chile bildete ein langer Tunnel, dessen 
jenseitiges Tor auf  argentinischem Boden lag. Bis auf 50 km waren wir an den 
Tunnel herangekommen. Die ärgsten Beschwerden, die alle bisherigen bei 
weitem übertrafen, standen uns bevor. Hände und Gesicht waren an der dünnen 
Luft dick angeschwollen. Wir waren im Gebiet des ewigen Schnees. Blendend 
strahlten die Sonnenstrahlen und schmerzten wie brennend in den Augen. In den 
Ohren sauste und brauste es, als horchten wir in große Seemuscheln. Große 
Blasen bildeten sich auf den Backen und Lippen. An ein Marschieren war nicht 
mehr zu denken. Wir stolperten nur so dahin. Aller 50 Schritt mussten wir 
rasten. Die Lungen flogen. Mühsam rafften wir uns zu dem nächsten 50 
Schritten auf.  Die Augen quollen aus den Höhlen. Keiner sprach mehr. Jede 
überflüssige Bewegung wurde vermieden. Die Bahnstrecke wird zum 
Schmerzenswege. Eisige Windstöße versetzten den Atem. Keuchend taumelten 
wir nach Luft ringend hinter kleine Felsvorsprünge Schutz suchend. Im hohen 
Schnee trat einer sorglich in die Fußstapfen des anderen. Wir wechselten uns ab 
Bahn zu treten, denn keiner hätte es sonst ausgehalten, als Führer bis zum 



� 
�

Tunnel voran zu schreiten. Für mich sollte aber der Abschied von Chile noch 
schmerzlicher werden. Seit Stunden verspürte ich ein leises Frösteln, das sich 
verstärkte und schließlich in wütenden Schüttelfrost ausartete. Das Fieber raste 
in den Adern. Zähneklappernd hielt ich mich mit Aufbietung aller Willenskraft 
am Ende der Marschreihe. Nur jetzt nicht liegen bleiben, 10 km vor dem 
rettenden Ziele zu erfrieren, war ein fürchterlicher Gedanke. Doch menschliche 
Kraft hat auch ein Ende. Ich konnte mich nicht mehr auf den Beinen halten. 
Taumelnd stürzte ich nach rechts oder links an die meterhohen Schneemauern, 
blieb zurück und wenn meine Kameraden mich nicht gestützt und geschoben 
hätten, wäre ich hier rettungslos erfroren. Wankend und schwankend stolperten 
wir den Tunneleingang zu, den wir schon seit langem als schwarzen Punkt aus 
dem blendenden Schnee vor uns liegen sahen. Plötzlich ein Anruf. H. hatte die 
Tunnelstation erreicht. Zwei chilenische Soldaten kamen uns entgegen und 
zeigten, wie wir am besten vorwärts kämen. Noch eine qualvolle Viertelstunde 
und wir standen vor einem roh gebauten Steinhaus, aus dessen Fenstern 
neugierige chilenische Soldaten uns entgegensahen. Beim Anblick unserer 
Erschöpfung kamen einige heraus und führten uns ins Wachgebäude. In der 
Küche bekam jeder einen Teller Suppe und Galetten. Ein Offizier fragte uns 
nach unserer Nationalität. Wir zeigten unsere Pässe. „No, Alemanos?“ „No, 
Senor.“ Er musterte uns streng, als vergleiche er uns mit dem Signalelement 
eines Steckbriefes. Der fürchterliche Marsch hatte uns aber so mitgespielt, dass 
wir sicher sein konnten, nicht erkannt zu werden. Wir erhielten die Pässe zurück 
und die Soldaten rückten an uns heran. Staunend hörten sie ein Schauermärchen 
von unserem Herkommen und Ziele, verteilten Zigaretten und waren sehr 
liebenswürdig gegen uns. Wir interessierten uns vor allen Dingen für den 
Tunnel. „4 km ist er lang“, sagten die Soldaten. Uns durchlief es heiß vor 
Freude. „Ihr wollt zu Fuß hindurch? Sehr schlechter Weg. Kauft Euch ein Licht 
oder geht mit Laternen.“ Wir wussten genug, noch heute wollten wir Chile 
verlassen. Nach einer Stunde Rast brachen wir wieder auf. Die Fieberschauer 
hatten nachgelassen und wir stampften wieder hinaus. Vor dem Tunnel war aber 
guter Rat teuer. Zwei mächtige Eisentore verschlossen den Eingang. Ein 
chilenischer Doppelposten verwehrte den Eintritt. „No passe, Senores“ war ihre 
Antwort, als wir Einlass begehrten. „Warum?“ „Erst muss der Zug 
durchgefahren sein.“  Wir wollten aber keine Stunde mehr warten, erzählten, 
der Offizier habe uns den Durchgang gestattet und schließlich öffneten die 
Soldaten zögernd das Tor. 
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Foto: Alter Andenpasstunnel, durch den die Flüchtigen nach Argentinien gelangten 

 

„Langsam tappten wir in dem Dunkel vorwärts. Von Zeit zu Zeit fühlten wir 
nach den Schienen, um in der Mitte zu bleiben. Wasser rauschte an der linken 
Seite in einen tiefen Graben. An der rechten Tunnelwand fanden wir nach 
kleinen Abständen die Nischen, von denen die Soldaten in dem Wachgebäude 
gesprochen hatten. Hier konnten wir eintreten, wenn der Zug herankam. Ein 
Streichholz nach dem anderen flammte auf. Große Eisklumpen glitzerten an der 
Decke. Große Steine lagen zwischen den Schienen und erschwerten das Gehen. 
In wilden Stößen arbeitete das Herz. In den Ohren sauste es. Wir schlichen nur 
dahin, fielen, rafften uns wieder auf, stürzten aufs Neue. „Seht Ihr?“ „Nicht die 
Hand vor den Augen!“ Da wurde es vorn etwas heller. Wir freuten uns, bald den 
Ausgang zu erreichen. Da, ein fürchterlicher Schrei vom Führer! Einen 
Augenblick standen wir wie versteinert da. Ohne Besinnen warf ich mich links in 
den eiskalten Graben, duckte mich, soweit es ging. Der Zug brauste vorbei. 
Kaum spürte ich in der Todesangst die entsetzliche Kälte des Wassers. Ich hob 
den Kopf, das Rollen und Rattern klang ferner. Triefend und schlotternd stand 
ich wieder zwischen den Schienen. „Hallo!“, rief einer. Jeder antwortete, keiner 
war zu Schaden gekommen. Aber hatten wir schon unter Atemnot gelitten, jetzt 
wurde es fürchterlich. Stickender Rauch füllte den Tunnel, biss in den 
entzündeten Augen. Wie Betrunkene taumelten wir, husteten, ächzten und 
schnauften, als hätten wir Zentnerlasten zu schleppen. Da blitzte wie eine ferne 
Taschenlampe vor uns ein kleines Licht grell auf, das mit jedem Schritt größer 
wurde. Die Schienen glitzerten. Das Eis an der Decke blinkte. Sicherer schritten 
wir vorwärts. Hurra! Hurra! Der Führer hatte den Tunnelausgang erreicht. 
Nach einigen Minuten standen wir an seiner Seite. Tief atmend, mit fliegenden 
Pulsen begrüßten wir Argentinien. Gerettet! Durch!  
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Aber wie sahen wir aus! Nass bis auf die Haut. Schuhe und Kleidung nur noch 
Fetzen, schmutzig und blutig. Von den aufgeschwollenen Händen und Gesicht 
hingen Hautfetzen. Doch hatten wir keine Zeit, unser Aussehen zu verbessern. 
Wir mussten noch bis zur nächsten argentinischen Station, denn hier war an ein 
Übernachten nicht zu denken. Wir wanderten auf der Straße weiter und kamen 
nach kurzer Zeit an ein riesenhaftes Standbild. Auf einem gewaltigen Steinsockel 
ist eine überlebensgroße Christusgestalt mit einem hohen Kreuz errichtet, die 
Rechte wie zum Frieden mahnend erhoben. Erztafeln am Sockel sagen, wie 
endlich der Grenzstreit zwischen Chile und Argentinien durch die Einsicht 
beider Staaten beigelegt wurde und dieses Werk kommende Geschlechter zur 
friedlichen Verständigung mahnen soll.  … Das Gefühl der Sicherheit erfrischte 
unsere Hoffnung und Zuversicht, schließlich bis Buenos Aires zu gelangen.“ …  
 
Viele deutsche Seeleute, die wegen des Krieges in chilenischen Häfen 
„gefangen“ waren, quälten sich über diesen Pass in das deutschfreundliche 
Argentinien, um in ihre Heimat zurückzukehren. Besonders in Erinnerung sind 
dabei die Erlebnisberichte des jungen Matrosen Benno Engelhardt (5). Allein und 
in der südlichen Winterzeit kämpfte er sich bis nach Buenos Aires durch, von 
wo es ihm gelang, eine Heuer nach Europa zu bekommen. 
 
Über mehrere kleine Stationen auf argentinischer Seite wandernd, erreichten sie 
den kleinen Ort Las Cueva. Nach einem ausgiebigen Mal bei einem Kaufmann 
des Ortes, der erst auftischte, als unsere Männer einige Pesos sehen ließen, ging 
es weiter zu Fuß in Richtung El Puente del Inca, wo sie den Zug nach Mendoza 
bestiegen. Vorher hatten sie sich in einem nahen Flussbett mit dem letzten Stück 
Seife „reisefein“ gemacht. In zwei Stunden waren sie in der Provinzstadt 
Mendoza, im Westen Argentiniens. Nachdem sie ihre letzten Peseten gezählt 
hatten, beschlossen sie, ein Gasthaus aufzusuchen.  
 
 

 
Foto: Die Christusstatue am Grenzübergang zwischen Chile und Argentinien 
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„In der Gaststube des Hotel Schröter waren die meisten Tische besetzt. Nach 
ihrer Tracht schienen die Gäste Farmer zu sein, zumeist Landsleute, denn sie 
sprachen Deutsch. Musik für unsere Ohren. Sie guckten uns ziemlich erstaunt 
an, als wir vier abgerissenen Kerle nach einem freien Winkel umschau hielten. 
Der Kellner brachte 2 Liter „Trapiche“, den köstlichen Wein, der in Mendozas 
Umgebung gebraut wird. Wie Feuer durchrann der Trank die Adern. Und dazu 
ein handfestes „Bordessen“. Wir kauten noch an den letzten Bissen, als schon 
einige Landsleute von den Nebentischen an uns herantraten und fragten, woher 
wir kämen. „Von Valparaiso.“ – „Zu Fuß?“ – „Jawohl!“. Die übrigen Gäste 
horchten auf. Manchem schien die Reise nicht unbekannt und wusste vielleicht, 
dass ein solcher Fußmarsch ein Wegstück war. „Wie lange sind Sie 
unterwegs?“ – „Sieben ein halb Tage!“ – „Donnerschlag!“, entfuhr es einem 
Kundigen, „haben wir doch immer mit 14 – 15 Tagen gerechnet und kaum 
kürzerer Zeit gehört.“ „Da haben Sie wirklich eine Rekordleistung vollbracht“, 
lobte ein anderer. Wir aber guckten stillvergnügt in die Gläser, als hätten wir 
einen strammen Urlaubsausflug hinter uns und schwiegen über jedes weitere 
Wohin und woher. H. hatte von uns Order, nach dem Abendessen im 
„Deutschen Klub“ den Konsul aufzusuchen. Er nahm seine Mütze vom Haken 
und verschwand, während wir uns mit den Gästen vorsichtig unterhielten. 
Manche waren Weinbergbesitzer. Sie klagten, keine geschickten und 
ausdauernde Arbeiter zu haben. „Wenn Sie wollen, können Sie sofort bei uns 
antreten. Arbeit gibt es aller Art.“ Einer streckte schon eine Hand voll 
Pesostücke als Handgeld entgegen. Wir brauchten nur einzuschlagen, dachten 
aber nicht daran. Wein, Zigaretten, Bier usw. boten sie uns an. Wir blieben kühl.  
 
Da winkte uns der Wirt hinter dem Büfett. Wir gingen nichtsahnend auf ihn zu 
und als wir mitten in der Stube standen, rief er uns laut zu: „Meine Herren, Sie 
sind doch die 4 Dresdenleute?“ Wir blieben wie angenagelt stehen,, schüttelten 
nur mit undurchdringlicher Miene den Kopf. Der Wirt lachte über unser 
Versteckspiel. „Eben hat der deutsche Konsul telephoniert. Er will die Zeche 
der Dresdenleute bezahlen.“  
 
Nun war unser Geheimnis gelüftet. Die Gäste hatten schon bei den ersten 
Worten die Ohren gespitzt, jetzt aber brach ein Sturm der Begeisterung über uns 
herein. Alle verließen ihre Plätze, saßen oder standen um uns und im Augenblick 
waren wir im lebhaftestem Erzählen. Was unsere Landsleute uns nur von den 
Augen ablesen konnten, wurde gegeben. Mehr als einer lud uns ein, auf seinem 
Landgute erst die Marschstrapazen zu verwinden. Wagen, Pferde, Geld, kurz 
alles Erdenkliche, was uns nur wünschenswert erscheinen könnte, wurde von 
den begeisterten Landsleuten angeboten. Wir lehnten aber alles ab, erzählten 
von unseren Erlebnissen und gingen um 8 Uhr schlafen, müde zum Umfallen.“ 
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Am nächsten Morgen besuchten die „Vier von der Dresden“ den Konsul, um 
sich für das Essen und Trinken zu bedanken. Weitergehende Unterstützung 
durch den Konsul lehnten die Männer ab. Sie wollten nur so schnell als möglich 
nach Buenos Aires weiterreisen. Vom Hotelwirt erhielten sie noch ein 
Lunchpaket und schon saßen sie im Zug zum nächsten Ziel. 
 
„Die riesige Menschenmenge auf dem Retirobahnhof in Buenos Aires hätte uns 
beim Durchzwängen benahe vorzeitig auseinandergebracht. Fürs erste kauften 
wir an einem Zeitungsschalter eine Ansichtspostkarte, auf der wir unserem 
Kommandanten Lüdecke und den übrigen Kameraden auf Quiriquina unsere 
Ankunft in Buenos Aires meldeten. Da ich schon von früher die 2 ½  
Millionenstadt kannte, suchte ich den Weg zur Deutschen Gesandtschaft. Wir 
boten ein abenteuerliches Bild, vor dem wir uns selber gelinde gesagt, 
entsetzten, wenn wir uns in den hohen Spiegelscheiben der Läden betrachteten. 
Die Schuhe waren längst verschwunden. Stattdessen trugen wir einheimische 
Algatreters (6). Die zerrissenen, stellenweise wieder geflickten und schmutzigen 
Anzüge, die wilden Bärte und langen Haare machten uns zu reinen 
Hinterwäldlern. Auf der Plaza San Martin saßen wir auf einer Bank inmitten 
herrlicher Anlagen, um die wichtige Frage zu lösen: „Wer wagt es in solchem 
Aufzuge zum Deutschen Gesandten zu gehen?“ Das Los traf mich und L.. Ich 
fragte kurz entschlossen einen Polizisten nach dem Wege. Meine Lumpen 
schienen selbst dem Argentinier mit dem gewünschten Ziele nicht recht zu 
harmonisieren. Er lächelte überlegen, rieb dann pfiffig Daumen und 
Zeigefinger, als zählte er Geld. Er meinte sicher, wirst nicht viel kriegen, zog 
aber doch sein Straßenverzeichnis aus dem Ärmelaufschlag und gab Bescheid.  
Als wir zwei Sendlinge vor dem palastähnlichem Gesandtschaftsgebäude 
standen, war uns etwas ungemütlich zu Mute. „Was würde Marineattache, 
Kapitän Moller, fragen?“ Ein Diener empfing uns, zog aber bei unserem 
Anblick ein Gesicht, als müsste er in einen Stechapfel beißen. Sicher hielt er uns 
für Zechbrüder. „Wir sind 4 Mann von der „Dresden“ und bitten, vorgelassen 
zu werden.“ Das half, nach 5 Minuten standen wir im Arbeitszimmer des 
Attaches. Noch heute ist mir der Augenblick unvergesslich, wie uns Kapitän 
Moller musterte. „Wie heißen Sie?“ Wir nannten unsere Namen. „Wo sind die 
anderen zwei?“ „Herr Kapitän, wir sind so abgerissen, dass die anderen nicht 
wagten, mitzukommen. Sie stehen auf der Straße.“ Der Diener holte die 
Wartenden und wir konnten nun in längerem Gespräch unsere Absichten 
offenbaren. „Der Zweck unserer Flucht“, versicherten wir, „ist nicht 
Abenteuerlust, sondern wir wollen versuchen, Deutschlands Sache noch weiter 
zu dienen und womöglich nach der Heimat kommen. Wir wollen auch 
niemanden zur Last fallen. Wir kennen so ziemlich Land und Leute und hoffen, 
uns über Wasser halten zu können“. Kapitän Moller war damit sehr zufrieden. 
„Ich bin bereit, Sie zu unterstützen, wo es geht und wenn Sie Rat oder Auskunft 
haben wollen, steht Ihnen die Gesandtschaft jederzeit offen. Zunächst aber 
denken Sie an sich selbst. Erholen Sie sich von den Strapazen. Ich werde jeden 
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eine Anweisung für das deutsche Seemannsheim geben. Bleiben Sie solange 
dort, bis ich Ihnen nähere Weisung gebe“. Er schrieb 4 Anweisungen und 
leichten Herzens suchten wir das Seemannsheim auf.“    
 
Nachbemerkungen 
 
Fußnoten: 

(1) gemeint ist hier Los Andes 
(2) spanisch für Lump 
(3) ein chilenischer Peso war zur damaligen Zeit ca. das 1,35 fache der dt. Mark wert 
(4) gemeint ist hier die Draisine, ein kleines Schienenfahrzeug zur Eisenbahnstreckenkontrolle 
(5) Benno (Bernhard) Engelhardt, geb. am 12.12.1895 war als junger Matrose mit dem Bremer Vollschiff 

„Albertus Vinnen“ am 24.09.1914 in Valparaiso eingelaufen. Wegen der Gefahr der englischen 
Versenkung verblieb das Schiff, wie viele andere auch, in Chile. Benno wollte unbedingt nach Hause. 
Er hatte sich am 13. November 1914 auf der S.M.S. „Dresden“ als Freiwilliger gemeldet, wurde aber 
nicht angenommen. Deshalb marschierte er allein am 20. Juni 1915 los, um zu Fuß die Anden in 
Richtung Buenos Aires zu überqueren. Seine Quälerei über die Kordilleren war um etliches größer als 
das, was die Gruppe Paul Hahn erlebt hatte. Von Buenos Aires mit einem amerikanischen Schiff nach 
Genua und von da nach Deutschland war sein Plan. Nachdem er kurzzeitig in Italien im Gefängnis saß, 
gelang ihm über die Schweiz die Rückkehr nach Deutschland. Im Mai 1916 wurde er Seekadett auf dem 
Schulschiff „Preußen“. Im August 1918 zum Leutnant zur See befördert, versah er seinen Dienst in den 
letzten Kriegstagen auf der Flugstation List auf Sylt als Beobachter. Am 09.09.1920 wurde er entlassen 
und erhielt den Dienstgrad (m. Char.) als Oberleutnant zur See. 

(6) spanisch für Algen, Seegras 
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